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Er ging den Hügel hinab, der Wieſe zu. Da hielt ſchon 
der Wagen; Göthe winkte. „Steigen Sie ein, mein Fürſt. 
Ich ſah bereits nach Ihnen aus und hatte Sie im Verdacht, 
Sie hätten doch einen Hopſer gemacht.“ 

„Sie ſpaßiger Steineklopfer! Haben Sie Ihre Axt brav 
angewandt? — Fort, Kutſcher, Dein Pferd hat Eile.“ Er 
wandte ſich nach der Eiche um und rückte in die Ecke. 

a „Auf der Herfahrt waren Sie aufgeräumt,“ fragte ihn 
Göthe, „Sie erzählten mir luſtige Geſchichten? Iſt Ihre 
Quelle ſo ganz verſiegt? Ihr Schweigen nimmt mich Wunder.“ 

„Wie es ſo kommt,“ meinte Blücher. „Ich hab' mir 
vielleicht ein bischen verliebt, als Sie Steine klopften, und denke 
jetzt über meine Narrheit nach.“ 

Er ließ ſich in ſeinem Grübeln nicht mehr ſtören. Er 
rückte noch tiefer in die Ecke, zog die Mütze in's Geſicht und 
fing an zu Ache 

„Erſtens! Das Häuschen mit dem Garten bei den Wieſen, 
von dem ſie ſprach, das iſt gewiß das kleine Dings, über das 
ich mich freute. Sonſt aber fehlgeſchoſſen, oller Knabe! Dachteſt 
Du nicht, daß die Menſchen in dieſem Dings mit ſich und der 
Welt zufrieden und immer luſtig wären? Proſit die Mahlzeit! 
Mamſellchen läßt den Kopf hängen, daß es einem jammern 
thut! Zweitens! Ich hab' Lunte gemerkt wie Jochen. Ich 
weiß jetzt nämlich Beſcheid, daß ihr Schatz Hubert Lork ganz 
derſelbe iſt, der mich ankriegte wegen mein Geſicht. Der mir 
zeichnen und auf die Pfeifen bringen wollte, das iſt ja der 
arme Kerl ohne Glück. Sein Name, den er und ſie mir ſagte, 
es ſtimmt, und von Hausſtand gründen und Hochzeit machen 
ſprach er doch auch. Stimmt alſo Alles, mein Hubert und ihr 

ubert ift ein und dieſelbe Perſon ... Drittens! Es kann 
ja nicht immer ſo bleiben hier unter dem wechſelnden Mond. 
Es iſt richtig damit, aber leicht geſagt, denn wo du nicht biſt, 
Herr Organiſt — ich meine das verfluchtige Geld, — da 
ſchweigen alle Flöten! Sie hat nichts, er hat nichts, der Ver⸗ 
dienſt fehlt ihm auch — ich danke für das Vergnügen! 

errje, wir halten ja ſchon! Wir find ja ſchon da! — Adjes, 

öthechen, ich ſteige hier aus. Iſt das aber ſchnell gegangen! 
Ne, bitte, laſſen Sie halten, die paar Schritte komme ich raſch 
nach Haus.“ 

„Dachten Sie unterwegs über ein ſchmachtendes Liedchen 
nach, wie es ſich für den Verliebten ziemt? Romeo Blücher 
in „ an Julia auf der Wieſe. Gefällt Ihnen der 
Titel?“ . 

„Gewiß, aber ich werde erſt Jochen fragen, der hat 
vielleicht für jo was Geſchick. Wir ſehen uns morgen bei's 
Waſſertrinken, dann kriegen Sie Beſcheid.“ 

Unter Lachen trennten ſich die Herren. Blücher ſchritt die 
Gaſſe hinauf, blieb ſtehen und ſpreizte die Hand aus. „Der 
Daumen iſt rechts, der kleine Finger links. Rechts geht's zur 
lockigen Pappel, links nach dem Weinhaus. — Rechts oder 
links? — Ja, proſit die Mahlzeit! Werde mich hüten, ver⸗ 
geſſe die Reiſeſtiefel nicht! Alſo man immer dem Daumen 
nach, der führt mich direkt zu meiner Pappel. Daß mir aber 
die Hallunken die vielen blanken Füchſe abgenommen haben, 
das ärgert mir doch!“ 

In ſeiner Stube, die Pfeife im Munde, ſetzte er das 


„Spintiſiren“ fort: „Karten und Ronlettchen hatten mich ba, 
mals ſchachmatt gemacht. Ich war gleich fo hölliſch verdrießlic 
ſonſt wäre ich dem Lork nicht ſo derb in die Parade gefah en 
Je nun, daß mir jeder Dämelack im Munde haben ſollte, ein 
hübſche Ausſicht war das eben nicht, aber mal den Fall ange 
nommen, daß damals die kleine nette Mamſell mit ihren 
Liebſten gekommen wäre und auch noch gebeten hätte, ich ſollte 
mir zeichnen und auf die Köpfe bringen laſſen ... Na, we 
weiß, oller Blücher, ob du doch nicht Neune hätteſt grade ſein 
laſſen und doch nicht am Ende zu Kreuze gekrochen wärſt .. 
Nach meinem Tode könnten ſie mit mir machen, was ſie wolltet 
und Lork könnte den Napolejon auf ſeine Köpfe malen. Das 
hab' ich ihm geſagt. Ich weiß es noch wie heute und ſeh 
noch ſein trauriges Geſicht. Ein Mann ohne Glück iſt ein 
böſe Sache. Mamſellchen grämt ſich und härmt fi ab. — 
O dieſe Hallunken! Mein ſchönes Geld, das ich an ſie ver 
loren hab'. — Ich könnte ſonſt in den Beutel greifen — könnte 
doch auf irgend eine Art..“ = 
Er ſtellte die Pfeife in den Winkel, ſchloß die Augen und 
dachte noch lange an das Pärchen. Um dieſelbe Zeit erzählte 
Anna der Mutter und Hubert von dem alten Herrn, mit dem 
ſie unter der Eiche geplaudert hatte. Er hätte freundlich zu ihr 
geſprochen und ſie getröſtet, er hätte ſie auch ermahnt, den 
Heimweg rechtzeitig anzutreten. Hubert zog gleichgültig die 
Schultern hoch. Was half das ihm! Wie konnte ihm ahnen, 
wem Anna begegnet war! Das Geſpräch mit Blücher hatte er 
ihr verſchwiegen; brauchte fie daſſelbe zu erfahren, da ihn. bei 
Fürſt ſo ſchroff behandelt hatte? — f 
Ach, die kleine nette Mamſell! Auch in den nächſten 
Tagen wollte Blücher das Mädchen nicht aus dem Sinn. Wo 
er ſtand und ging, ſah er nur immer die Thräne in ihrem 
Auge. Er wurde ganz ſtill und hörte kaum auf Göthe, wenn 
er ihn ſcherzend fragte, ob der Schmachtgeſang Romeo Blücher 
in Karlsbad an Julia auf der Wieſe nicht bald beendet ſel. 
Als er einſt von der Quelle nach Hauſe ging, blieb er plötzlich 
wie eingewurzelt ſtehen, knipste wieder mit den Fingern u 
fing von Neuem zu „ſpintiſiren“ an: 
„Ich krieg die Geſchichte nicht mehr raus aus dem Koph 
Ich werd noch ganz dumm davon! Ich ſeh' es ein, daß i 
helfen muß, und darum ſoll er mir zeichnen! Ja, man 
mit meinem Geſicht auf die Pfeifen, und wenn es mir bei d 
Gedanken auch ganz graulich wird, daß mir jeder Dämelack f 
Munde haben kann, ſo Hilft das Alles nichts. Kennen thl 
mich die Leute, gekauft werden die Pfeifen ſchon, an Abſaß 
wird es Lork nicht fehlen. Er verſpricht ſich freilich 'n bische 
viel davon, er meinte, fein Glück wäre gemacht, er könnte dann 
einen Hausſtand gründen und an die Hochzeit denken. Wen 
das man richtig iſt! Die Jugend kuckt gar zu gern durch 
roſige Brille. Aber mag es ſein, wie es will, ich thue 6 
ich kann, die Geſchichte muß raus aus meinem Kopf, 11 will 
mir zeichnen laſſen. Hui, das wird mir ſauer werden! PT 
hilft aber Alles nichts, denn der Mann ohne Glück und ſe 
nettes Mamſellchen dauern mich fürchterlich!“ “ad | 
„Was hat nur der Herr?“ dachte Jochen in der nüchſten 
Stunde. „Er rennt ja förmlich durch die Stube, ſchmeißt mit 
den Armen, bleibt plötzlich wie eine Salzſäule ſtehen nd. 
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brummt ein Zeugs, was Keiner verſtehen kann! Möcht wiſſen, 
was ihm in die Krone gefahren iſt. Unſer Inſpektor hat uns 
doch nicht geſchrieben, und Mutter Pappel, die er nicht leiden 
kann, war doch nicht da. Was mag ihm nur ſein? Das iſt 
ein Rennen, Schmeißen und Brummen, als ob wir die Fran⸗ 
zoſen nochmal verhauen müßten!“ 
v5 Haſt Du mir was zu ſagen, oder Maulaffen feil? Was 
ſtierſt Du mich an, wie die Kuh das neue Thor? Nimm die 
Beine in die Hand, marſch zur Poſt und frage nach Briefen. 
Wird's bald? Fort, oder Dich ſoll ein Donnerrrr .... So, 
den wäre ich los. Er ſtört mich bei's Denken, und mir geht 
ſchon wieder ſo viel durch den Kopf. Mir zeichnen zu laſſen, 
damit bin ich im Reinen, ich bin entſchloſſen, in den ſauern 
Apfel zu beißen. Aber ich thäte gern mehr, denn er hat nichts 
und ſie hat nichts, und gleich von den Pfeifen mit meinem 
Geſicht drauf leben zu wollen, das iſt doch 'ne eigene Sache. 
Ein bischen Geld für den Anfang, das wäre ihnen gut. Drei⸗ 
undert lumpige Gulden will ich mal ſagen, würden ſie brauchen 
können. Dann hätten fie doch ſo'n bischen auf der hohen 
Kante zu liegen, er könnte dann erſt ruhig die Pfeifen bemalen 
und brauchte nicht gleich an Einnahmen zu denken. Von mir, 
einem Fürſten würden ſie's doch auch annehmen können? Der 
Deiwel ſollte fie holen, wenn fie ſich zieren und ſperren wür⸗ 
den! Aber, oller Blücher, du haſt gut reden! Möchteſt gern 
tief in den Beutel greifen, und ſieht doch jetzt recht windig 
drin aus! Brauerei, Brennerei und Wagenſchuppen hab' ich 
gebaut, beim Schafſtall ſind wir dabei, und neue Pferdeſtälle 
und Milchkammer kommen noch. Alſo kein Wunder, wenn der 
Geldbeutel ſchwindſüchtig wird! Die Reiſe nach Karlsbad dazu, 
die Hallunken im Weinhaus nicht zu vergeſſen — na, ich danke, 
da regiert Schmalhans in meinem Beutel! ... Dreihundert 
Gulden! Es iſt ein reiner Skandal, daß ich darüber ſo viel 
grübeln muß! Das Geld mir pumpen, mag ich nicht, denn 
pumpen iſt leichter als wiedergeben. Will's mir doch wirklich 
mal berechnen, was mich die Kerls in der Hinterſtube eigentlich 
gekoſtet haben. Kommt eine ziemliche Portion heraus, denn ſo 
ein Pech war noch nicht da. Wenn Lork und ſein Schätzchen 
man hätten, was der Menſch mit der hohen Binde von mir 
eingeſackt hat! Die ſchönen, blanken, vollwichtigen Dukaten! 
Am liebſten ginge ich hin und zerquetſchte die Hallunken zu 
Pflaumenmus!“ 

Dieſem unchriſtlichen Gedanken folgte ein Fluch nach jener 
Richtung, wo das Weinhaus lag. Der Fürſt war auf ſeinen 
Gängen durch die Stube zu einem Tiſchchen gekommen und 
ſchlug zur Begleitung des Fluches ſo mächtig auf die Platte, 

daß Dame Pappel im Hinterhauſe ein Gewitter im Anzuge 
glaubte. Sie bekreuzte ſich und empfahl „die drei Nelken“ 
nebſt Bewohnern dem Schutze des Himmels, ſpitzte aber plötz⸗ 
lich die Ohren, als ſie ein lautes Lachen vernahm. 
1 Es war Blücher, der ſich die Seiten hielt und aus voller 
Kehle lachte. „Wahrhaftig, das wäre ein Spaß! Schoß mir 
mit einmal durch den Kopf, und wenn mir das gelänge, ich 
hätte mir glänzend re—re—re— — J der Tauſend, wie heißt 
gleich das Wort? Aha, ich weiß, die Franzoſen ſagen revanchirt. 
Meine Tante — deine Tante, neulich dir — heute mir 
Oller Blücher, das würde ja ein Hauptſpaß ſein! Wenn du 
am Abend wieder nach der Hinterſtube gingeſt und ſetzteſt? 
Wenn du gleich in's Zeug gehen und hoch ſetzen würdeſt? 
Dann hielte es am Ende nicht ſchwer, dreihundert Gulden ein⸗ 
zuheimſen! Natürlich, du müßteſt gewinnen, und du würdeſt 
auch gewinnen, denn für dich willſt du das Geld doch nicht, 
und deine Abſicht iſt gut! Für Lork und ſein Schätzchen ſollen 
die Gulden ſein. Ich hab' ſie jetzt nicht übrig, ich mag ſie 
nicht pumpen, alſo gewinne ich ſie mir. Und paß mal auf, du 
reißt ſie den Kerls auch aus den Zähnen, weil dein Zweck ein 
er iſt. Keinen Kreuzer davon für dich, das Ganze für 
Schatz und Schätzchen. Brauch ich mir nicht im Geringſten zu 
bedenken, ob ich ihnen gewonnenes Geld auch anbieten kann? 
e keinen Augenblick! Ich hab' verloren, jetzt werd' 


3 


ch gewinnen — iſt folglich im Grunde mein eigenes Geld. 
Paß mal auf, du Schafskopf mit der hohen Binde. Einſacken 
— ausſacken, neulich dir — heute mir. Revanchiren jagen die 
Windbeutel, die Franzoſen. Ja, ich werd' mir revanchiren, es 
wird ein Hauptſpaß fein ... Brrr, mein Pferdchen, man nicht 
ar 


fo gleich durch Dick und Dünn. Eile mit Weile, ſagt immer 
Jochen. Ich will mich erſt 'n Augenblick verſchnaufen, denn da 
fällt mir noch was ein. Auf der Bank bei das Waſſerloch, 
als ich und Göthechen zuſammen ſaßen, was haben wir da 
eigentlich geſchwatzt? Er kriegte mich an wegen mein Spiel, 
und ich hab' ihm geſagt, er hätte recht. Mehr hab' ich ihm 
aber nicht geſagt, ich weiß das ganz genau, und ich hab' es 
gelaſſen wegen der Reiſeſtiefel. Schön, iſt mir auch gut be⸗ 
kommen, hab' mir bei Göthechen bedankt, aber verſprochen hab' 
ich ihm nichts, mein Wort darauf hat er auch nicht gekriegt, 
bin alſo ſchön heraus. — Einmal iſt keinmal. Alſo rein in 
die Hinterſtube und die Kerls beim Krips gekriegt. Ja, ich 
werde gewinnen, weil ich die beſte Abſicht hab', und Schatz 
und Schätzchen können das Geld getroſt von mir nehmen, iſt 
doch im Grunde mein eigenes Geld. Werden die Hallunken 
Augen machen, wenn ich wieder auf der Bildfläche erſcheine! 
Ich freu' mich auch ſchon auf Lork fein Geſicht, daß er mir 
doch noch zeichnen und auf Pfeifen bringen ſoll. Wenn nur 
die Zeichnerei erſt überſtanden wär'! Und die kleine nette 
Mamſell! Sie ſoll nicht mehr weinen und traurig ſein, ſie 
ſoll bald lachen und ſpringen bis in den Schornſtein hinein. 
Aber der Deiwel ſoll ſie holen, wenn ſie das Geld nicht an⸗ 
nehmen würden! Gegen einen Fürſten dürfen ſie doch nicht 
zimperlich thun. — Na, na, man immer ruhig, fie werden' 
ſchon nehmen, ich bring' es ihnen ſchon richtig bei. Alſo ab⸗ 
gemacht, ich ſpiel' nochmal, weil ich Göthechen nichts verſprochen 
hab' und einmal keinmal iſt. An die große Glocke wird es 
nicht gleich wieder kommen, und wenn der Bengel mit den 
Kuhaugen etwa ſchwatzen ſollte, dann quetſche ich ihn zu 
Pflaumenmus. Am Abend geht's los, ich werde gewinnen, ich 
meine es doch nur gut!“ 

Von den Bergen wallte der Nebel hernieder und hüllte 
die Gaſſen ein. Es tropfte von den Bäumen, den Dächern und 


denk an die Reiſeſtiefel! Vorwärts! .. .. Zweite Ede — 
halt. Oller Blücher, du weißt Beſcheid, nur noch dies eine⸗ 
mal! .. . . Dritte und letzte Ecke — halt. Oller Blücher, 


nimm dir zuſammen, die Fliege, der Schimmel, die Reiſeſtiefel! 
So, du haſt dich genügend gewarnt, einmal iſt keinmal, und 
jetzt rein zu den Kerls!“ 

Als die Männer ihn kommen ſahen, blickten ſie ſich 
lächelnd, verſtändnißvoll an. Hätte ihn die Hoffnung auf Ge⸗ 
winn wieder hergeführt? Den gewaltigen Pechvogel würde 
man doch auch diesmal rupfen können. Er hatte ſich vorge⸗ 
nommen, beim Pharao auf die Dame und bei der Roulette auf 
achtzehn zu ſetzen. „Das Frauenzimmer und dieſe Zahl bringen 
mir jetzt Glück,“ ſagte er ſich, „weil der Zweck, weshalb ich 
ſpiele, ein guter iſt.“ Er nahm den erſten, den zweiten, den 
dritten Dukaten; ſie kehrten verdoppelt zu ihm zurück. Er 
ſetzte mit der Rechten und ſtrich den Gewinn mit der Linken 
ein, er blieb der Dame treu und gewann weiter, er ſah das 
goldene Häuflein wachſen und ſtrich ganz zärtlich darüber hin. 
„Hab' ich's nicht geſagt,“ rief es in ihm, „daß ich gewinnen 
thu'? Man immer ſo weiter, und dreihundert Gulden für 
Schatz und Schätzchen ſind bald da!“ Von den Lippen der 
Männer war ſchon das Lächeln verſchwunden, immer tiefer 
ſchob der Bankhalter das Kinn in die Binde. Dann ſchlug er 
ärgerlich vor, zur Roulette überzugehen, und Jean brachte den 
runden Kaſten: „Immer auf achtzehn, ſagte ſich Blücher, „da 
war der Sieg bei Belle⸗Alliance.“ Ob eine unſichtbare Hand 
die Kugel lenkte! Sobald der Bankhalter den Deckel hob, lag 
die Kgel meiſt auf achtzehn ſtill. Mit der Linken den Gewinn 
enommen, mit der Rechten wieder von Neuem geſetzt; und 
am es inzwiſchen auch öfter vor, daß eine andere Zahl ge⸗ 
wann, ſo hatte doch die Achtzehn im Allgemeinen ein erſtaun⸗ 
liches Glück. Das Blatt hatte ſich völlig gewandt, diesmal 
rupfte der Fürſt die anderen, die wüthende Geſichter ſchnitten 
und über Hexerei und Zauber murrten. „Die Herren trinken 
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ja nicht,“ fragte Blücher, „iſt der Wein heute ſauer?“ Er 
überſchlug in Gedanken das blanke Häuflein und fuhr im 
Spielen fort. Wieder gewann die Achtzehn, wieder verlor 
ſie einmal, immer tiefer rutſchte dem Bankhalter das Kinn in 
die Binde, immer wüthender wurden die Mienen. Das goldene 
Häuflein wuchs und wuchs. Funkelnde Augen, zornige Ge⸗ 
berden, drohendes Murren, bis plötzlich der Bankhalter vom 
Seſſel aufſprang. Er erklärte das Spiel für beendet, morgen 
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Er warf den Mantel um und griff zur Mütze. 
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etwa dreihundert Gulden aus, und wenn auch noch 'n bischen 
dran fehlt, das ſcharr' ich auch meinem Beutel ſchon noch zu⸗ 
ſammen.“ 
„Morgen,“ rief er, „iſt auch noch ein Tag, das ſtimmt. Wenn 
Ihr aber glaubt, Ihr könnt mir morgen das Fell über die 
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Ohren ziehen, dann habt Ihr Euch höͤlliſch geſchnitten. Wir 


kommen hier nicht mehr zuſammen. Ihr rupftet mich, ich rupfte 
Euch, jetzt ſtimmt's. Adjes für immer, Ihr lieben braven Leut'! 


ſei auch ein Tag; dann würden die Karten ſchon wieder anders | Laßt Euch ausſtopfen, in'n Glaskaſten ſetzen und für Geld 
fallen, die Kugel ſchon anders rollen. „Gut,“ dachte Blücher, ſehen. Noch recht viel Vergnügen zuſammen, grüßt mir den 
indem er das Geld in die Taſche ſchob, „ich kann zufrieden ] Bengel mit den Kuhaugen, adjes!“ 
ſein. Wußte ich nicht, daß ich diesmal gewinnen würde? Na, Schluß folgt) P 
Kinder, das ſoll eine Freude werden. Sechzig Dukaten machen g. 

— —- NEN - 


Dr. Martin Luther's häusliches Leben. 


Seine liebſte Erholung ſuchte Luther im Kreiſe ſeiner Fa⸗ 
milie. Bei Tiſche wechſelten muntere und ernſte Geſpräche. 
Seine ſcherzende, oft witzige Laune würzte jede Unterhaltung 
mit Geiſt und Anmuth. Bei aller Fröhlichkeit bei Tiſche hielt 
er aber ſtreng auf Ordnung, Sittſamkeit und Anſtand. Eine 
Menge der mancherlei Erzählungen und Belehrungen, nament⸗ 
lich auch in Gleichniſſen und Fabeln, ſowie allerlei intereſſante 
Bemerkungen, welche man da aus ſeinem Munde hörte, wurden 
von ſeinen Tiſchgenoſſen aufgezeichnet und ſind uns in „Luthers 
Tiſchreden“ aufbewahrt. Sie verbreiteten ſich über alle Gegen⸗ 
ſtände des Wiſſens und Könnens aus den mannigfachſten Le⸗ 


bensgebieten. Auch die Muſik wurde fleißig in Luthers Hauſe 


gepflegt. „Wer die Muſikam verachtet, wie denn alle Schwärmer 
thun mit dem“ — ſagte er — „bin ich nicht zufrieden. Denn 
die Muſika iſt eine Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein 
Menſchengeſchenk. So vertreibet ſie auch den Teufel und macht 
die Leute fröhlich. Man vergißt dabei des Zorns, Unkeuſch⸗ 
heit, Hoffahrt und andrer Laſter. Ich gebe nach der Theologia 
der Muſika die nächſte Stelle und die höchſte Ehre.“ 

Wie Luther Muſik und Dichtkunſt liebte, ſo ließ er auch 
gerne einmal durch die Wittenberger Lateinſchüler eine Komödie 
oder Faſtnachtsmummerei vor ſich aufführen und gab wohl 
ſelbſt die Anleitung dazu. „Chriſten“ — meinte er — „ſollen 
Komödie nicht ganz und gar fliehen, darum, daß bisweilen 
grobe Späße und Bübereien darin vorkommen, da man doch 
um derſelben willen auch die Bibel nicht dürft' leſen.“ 

Für die Schönheit der Natur zeigte Luther eine tiefe 
Empfänglichkeit. Alles in ihr wird ihm, wie K. A. Gutmann 
in ſeiner neuen Schrift über „Luthers Leben und Wirken“ 
(Erlangen, A. Deichert) hervorhebt, ein Abbild und Gleichniß 
geiſtlicher und himmliſcher Dinge. Ueberall in der Welt ſieht 
er Gottes Wunderwerke. Die Vöglein in den Zweigen, die 
Blüthen und die Früchte an den Bäumen, die Aehren auf dem 
Se der geſtirnte Himmel, die Metalle im Schacht der Erde, 

lles erinnert ihn an Gottes Allmacht und Güte, und ſtets 
weiß er dann in den lieblichſten, oft wie in kindlicher Einfalt 
geſprochenen Worten auch in andern die gleichen erhebenden 
Gedanken zu erwecken. An ſeinem Hausgarten hatte er große 
Freude. Für die jungen Leute in ſeinem Hauſe ließ er da 
einen Kegelplatz einrichten und that wohl ſelbſt manchen Schub. 
Zur Erholung vom Studiren beſchäftigte er ſich auch gern mit 
Drechslerarbeiten oder ſetzte ſich mit einem ſeiner Hausgenoſſen 
ans Schach, das er meiſterhaft ſpielte. Durch ſeine Freund⸗ 
lichkeit, Geſelligkeit und liebevolles Weſen hat er ſo die Seinigen 
allzeit geſtärkt und erquickt. 

Vor Allem aber verſorgte er ſeine Hausgenoſſen als treuer 
Hausvater und Hausprieſter auch mit geiſtlicher Speiſe. Täg⸗ 
lich verſammelte er ſie um ſich zum Gebet und Geſang, zur 
Erklärung des Katechismus und des Wortes Gottes. Inmitten 


ſeiner Kinder dichtete er das liebliche Weihnachtslied „Vom 


Himmel hoch da komm ich her“ (1535) und ſang es mit ihnen 
unter Begleitung der Laute. Wenn er, wie im Jahre 1532, 
durch feinen Geſundheitszuſtand am öffentlichen Predigen ver: 
hindert war, pflegte er ſonntägliche Predigten vor ſeiner Haus⸗ 


gemeinde zu halten. 
„Hauspoſtille“ entſtanden. 


Der Haushalt Luthers war ein ſehr beſcheidener; weder 


er noch ſeine Frau beſaßen Vermögen. Für ſeine ſchriftlichen 
Arbeiten hat er keine Bezahlung angenommen. Sein Ein⸗ 
kommen betrug anfangs nur 100, ſpäter 200 und erſt in den 
letzten zehn Lebensjahren 300 Gulden. Er empfing jedoch von 
ſeinen Freunden zahlreiche und oft ſehr bedeutende Geſchenke, 
ſo daß er nie lange in Noth war. Er ſelbſt war überaus ge⸗ 
nügſam. Melanchthon ſagte von ihm: „Luther war von Natur 
von wenigem Eſſen und Trinken, daß ich mich oft ſein' ver⸗ 
wundert habe, dieweil er doch nicht klein und ſchwach von 
Leibe war. Ich habe geſehen, daß er zu Zeiten in ganzen vier 
Tagen, wenn er ſchon geſund war, nichts gegeſſen und getrunken 
hat. So habe ich auch ſonſt oft geſehen, daß er viele Tage 
lang nur mit wenig Brot und einem Hering begnügt geweſen.“ 
Seiner äußeren Erſcheinung nach war Luther, was auch Me⸗ 
lanchthon hier andeutete, ſpäter nicht mehr ſo mager und von 
Sorgen abgezehrt, wie er noch im Jahre 1519 geſchildert wird, 
ſondern ſchon ſeit ſeinem Aufenthalt auf der Wartburg von einer 
ſtattlichen Leibesfülle. Seine Haltung war aufrecht, mehr nach 
hinten als vorwärts geneigt, ſein Antlitz emporgerichtet, ſeine 
Stimme angenehm und wohltönend. Aus ſeinen Geſichtszügen 
ſprach Muth und Entſchloſſenheit; ſein Auge war tiefſchwarz, 
blinkend und glitzernd wie ein Stern. Er war von mittlerer 
Statur. Ein Freund ſagte von ihm: „Ein fein klar und tapfer 
Geſicht und Falkenaugen hatte er und war von Gliedmaßen 
eine ſchöne Perſon.“ 

Von wie großer Arbeitskraft Luther war, den doch ſchon 
feine Berufsarbeit als Prediger, Seelſorger und Univerfitätg- 
lehrer ſo vielfach in Anſpruch nahm, und von welch' unermüd⸗ 
licher Thätigkeit, davon geben außer den vielen Briefen, die er 
geſchrieben, den Reiſen, die er in ſeinem Berufe machte, den 
mündlichen Anfragen, die er bei den Beſuchen beantwortete, 
vor Allem ſeine vielen Schriften unzweideutiges Zeugniß. Man 
zählt deren etwa 768 und hat berechnet, daß ein Abſchreiber, 
welcher täglich zehn Stunden abſchriebe, ein ganzes Menſchen⸗ 
leben zubringen würde, um ſämmtliche Werke Luthers zu ko⸗ 
piren. Luther tadelte öfter an Melanchthon, daß er fo ange⸗ 


ſtrengt arbeite; einmal, als derſelbe ſogar während der Mahlzeit 


ſchrieb, nahm er ihm die Feder aus der Hand und ſagte, 
zman könne Gott nicht blos mit der Arbeit, ſondern auch mit 
Feiern und Ruhen dienen; das ſehe man an dem göttlichen 
Gebot der Sabbathsruhe.“ Luther aber handelte ſelber oft 
gegen ſein Gebot der Mäßigung in der Arbeit. Einmal hatte 
er ſich, als ihm die Auslegung des 22. Pfalms beſchäftigte, 
mit etwas Brot und Salz drei Tage lang in ſein Arbeits⸗ 
zimmer eingeſchloſſen. Erſt nachdem man die Thüre aufgeſprengt, 
ließ er ſich von der Arbeit abbringen. f 
Ungeachtet ſeines geringen Einkommens war Luther äußerſt 
freigebig, ſo daß er ſogar einmal das Pathengeld eines Kindes 
wegſchenkte, ein andermal, um einem Armen zu helfen, die 
ſilbernen Hochzeitsbecher ſeiner Frau verſetzte. „Gott wird 
anderes beſcheren,“ ſprach er. Gaſtfreundſchaft übte er gegen 


Aus Nachſchriften derſelben iſt Luthers 
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hohe und niedere Perſonen in ausgedehnten Maße; Püuſig 


hatte er arme Studenten bei Tiſch. Nur mit der größten Be⸗ 


ſcheidenheit nahm er Geſchenke von ſeinem Landesherrn an. 
Als dieſer ihm einmal einige Kleider geſchenkt hatte, antwortete 
Luther: „Ich will Eure Kurfürſtliche Gnaden unterthänig bitten, 


denen nicht zu glauben, ſo da mich dargeben, als habe ich 


Mangel. Ich habe leider mehr, ſonderlich von Euer Kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden, denn ich im Gewiſſen vertragen kann. Mir 
gebührt auch als einem Prediger nicht, Ueberfluß zu haben, 
begehrs auch nicht.“ — Wie in ſeinem ganzen Leben, ſo be⸗ 
zeugte Luther vornehmlich auch in den mancherlei Leiden und 
Beſchwerden, die der Eheſtand ihm brachte, gläubiges Gottver⸗ 
trauen und war ferne von allen ängſtlichen Sorgen für das 


Zeitliche.) 


Die Briefe Luthers an ſeinen Sohn Hänschen ſind unver⸗ 
gleichliche Kinderepiſteln und bildliche Illuſtrationen zu dem 
Familienleben des Reformators; es giebt wohl kaum eine 
kindlichere Sprache und einen kinderfreundlicheren Ton, als ihn 
Luther hier anzuſchlagen verſtand. Man leſe z. B. nachfolgen⸗ 


den Brief: 
Gnade und Friede in Chriſto! 
Mein liebes Söhnchen! 

Ich ſehe gerne, daß Du wohl lernſt und fleißig beteſt. 
Thue alſo mein Söhnchen, und fahre fort; wenn ich heim 
komme, will ich Dir einen ſchönen Jahrmarkt mitbringen. 
Ich weiß einen hübſchen luſtigen Garten, da gehen viel Kin⸗ 
der innen, haben goldene Röcklein an und leſen ſchöne Aepfel 
unter den Bäumen, und Birnen, Kirſchen und Pflaumen, 
ſingen, ſpringen und ſind fröhlich, haben auch ſchöne kleine 
Pferdlein mit goldenen Zäumen und ſilbernen Sätteln. Da 


fragte ich den Mann, deß der Garten iſt, weß die Kinder 
wären. Da ſprach er: Es ſind die Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm ſind. Da ſprach ich: Lieber Mann, ich 
habe auch einen Sohn, heißt Hänschen Luther: möchte er 
nicht auch in den Garten kommen, daß er auch ſolche ſchöne 
Aepfel und Birnen eſſen möchte und ſolche Pferdlein reiten 
und mit dieſen Kindlein ſpielen? Da ſprach der Mann: 
Wenn er gern betet, lernt und fromm iſt, ſo ſoll er auch in 
den Garten kommen, Lippus und Joſt (die Knaben von Me⸗ 
lanchthon und Jonas) auch, und wenn ſie alle zuſammen 
kommen, ſo werden ſie auch Pfeifen, Pauken, Lauten und 
allerlei Saitenſpiel haben, auch tanzen und mit kleinen Arm⸗ 
brüften ſchießen. Und er zeigte mir dort eine freie Wieſe 
im Garten, zum Tanzen zugericht, da hingen eitel 1 
Pfeifen, Pauken, und feine filberne Armbrüſte. Aber es 
war noch frühe, daß die Kinder noch nicht gegeſſen hatten; 
darum konnte ich des Tanzens nicht erharren und ſprach zu 
dem Manne: Ach lieber Herr, ich will flugs hingehen und 
das Alles meinem lieben Söhnlein Hänschen ſchreiben, daß 
er ja fleißig bete und wohl lerne und fromm ſei, auf daß 
er auch in dieſen Garten komme, aber er hat eine Muhme 
Lena, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: es 
ſoll ja ſein, gehe hin und ſchreibe ihm alſo. Darum, liebes 
Söhnlein Hänschen, lerne und bete ja getroſt und ſage es 
Lippus und Joſten auch, daß ſie auch lernen und beten, ſo 
werdet Ihr miteinander in den Garten kommen. Hiermit ſei 
dem allmächtigen Gott befohlen und grüße Muhme Lena und 
gieb ihr einen Kuß von meinetwegen. 


Koburg, Anno 1530. 
Dein lieber Vater 
Martinus Luther. 


Ueber eine Verbrennung evangeliſcher Schriften, welche Mitt⸗ 
woch den 25. Juli, dem Tage St. Jagos, des Schutzpatrons Spaniens, 
öffentlich in dem Hofe des Zollhauſes von Bareelona ſtattgefunden hat, 
weiß die „Köln. Ztg.“ zu berichten: Im Jahre 1876 ward für die pro⸗ 
teſtantiſchen Schulen unter dem Titel „Einfache Methode zum Leſen und 
Rechnen“ in Gracia ein Buch gedruckt. Viele Exemplare wurden nach 
London geſchickt, allein durch einen Irrthum wurden ein⸗ oder zweitauſend 
nach Spanien zurückgeſandt. Der Eigenthümer reklamirte ſie am Zollhaus; 
als man ihm aber nach langen Schreibereien einen ganz unverhältnißmäßig 
hohen Zoll abverlangte, ließ er ſie im Stich. Sie ſollten verkauft werden; 
allein das Zollamt hielt dafür, daß hier eine Religionsfrage vorläge, es 
befragte die Direktion und dieſe den Staatsrath. Der Staatsrath entſchied, 
daß man den Verkauf nicht genehmigen könne, ohne den Artikel 11 der 
Verfaſſung (welcher den Proteſtanten das geringſte Maß von Duldung 
gewährt) zu brechen. Das Buch enthält keine Grundſätze irgend einer 
Sekte. Es iſt eine Leſe⸗ und Rechenmethode, und als Leſeübung druckt es 
die heiligen Evangelien ohne Noten oder Kommentar ab. So ſind alſo 
öffentlich in Barcelona auf Befehl der Regierung die heiligen Evangelien 
verbrannt worden. Als der engliſche Konſul auf dem Zollamte erſchien, 
um alle Koſten zu bezahlen, damit die Bücher nach England zurückgeſchickt 
würden, antwortete man ihm, daß es zu ſpät ſei.“ Die „Publieidad“ in 
Barcelona, welche gleichfalls die Verbrennung verurtheilt, beſchreibt den 
Akt wie folgt: „Kaum ſchlug es 10 Uhr auf der Börſe, als in der Mitte 
des Zollhoſes ein großer Berg von Stroh, Reiſig, Stücken von zerbrochenen 
Stühlen und anderen brennbaren Stoffen hergerichtet wurde. Zwei Pack⸗ 
träger ſtellten neben dem Haufen die Kiſten nieder, welche die abſcheulichen 
Bücher enthielten. Die Deckel wichen den erſten Hammerſchlägen und 
ließen, ſchrecklich zu jagen, die berühmten Leje- und Rechenmethoden, ſchön 
eingebunden, ſehen. Ein großer Haufen Neugieriger umdrängte rings in 
dichten Schaaren den furchtbaren Scheiterhaufen. Inzwiſchen zerriſſen einige 
Diener, um die Verbrennung zu erleichtern, eins ums andere dieſer Bücher 
in Stücke, aus welchen ſo viele Kinder hätten buchſtabiren, leſen und rechnen 
lernen können. Vorwärts! ſchrie ein Beamter. Ein anderer trat hinzu 
und goß auf den Haufen einige Kannen Petroleum. Danach entzündete 
ein dritter ein Streichholz und legte es an den Brennſtoff; der Scheiter⸗ 
haufe flammte, und auf ihn wurde erſt eins ums andere, dann armvoll 
alle die 1300 von der Regierung verdammten Bücher geworfen. Vielleicht 
weil die Pappe der Einbände ſchlecht brannte, ging die Verbrennung lang⸗ 
ſam vor ſich. Um ſie zu beſchleunigen, ſtocherten einige Knechte mit langen 
Eiſenſtangen beſtändig in der glühenden Aſche. Und jo war im Laufe 
einer Stunde Alles beendigt.“ Es wird noch hinzugefügt, daß dieſer Fall 


ultramontaner Unduldſamkeit keineswegs vereinzelt daſteht, ſondern daß 


tein Monat vergeht, ohne daß aus den Provinzen herzbewegende Klagen 
über ungerechte Quälereien und empörende Vergewaltigungen armer, ruhiger 
evangeliſcher Spanier laut werden. 

Ueber die Feuerbeſtattungs halle in Gotha, bis jetzt die einzige 
im deutſchen Reich, gehen der „M. Ztg.“ nachſtehende Notizen zu. Der 
von Siemens in Dresden gelieferte Verbrennungsofen — techniſch „Ver⸗ 
brenner“ genannt —, in welchem am 10. Dezember 1878 die erſte Feuer 
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beſtattung ſtattfand, iſt durch freiwillige Gaben in Höhe von 15,000 M. 
aus verſchiedenen Städten Deutſchlands, der Schweiz und Oeſterreichs her⸗ 
geſtellt; die darüber liegende Leichenhalle nebſt „Columbarium“ hat die 
Stadt Gotha mit einem Aufwande von 87,000 M. erbauen laſſen. Für 
die Ausführung der Feuerbeſtattung ſind vom Magiſtrat in Gotha (an 
welchen auch die Anträge zu richten ſind, folgende Beſtimmungen erlaſſen 
worden: Die Särge, in denen die Leichen zur Verbrenuung gelangen 
ſollen, dürfen die Länge von 2.25 Mtr., die Breite von 0.75 Mir und 
die Höhe von 0.72 Mtr. nicht überſchreiten. Für Urnen, welche mit der 
Aſche der Beſtatteten im Columbarium aufgeſtellt werden ſollen, gilt als 
äußerſtes Höhenmaß 0.80 Mtr. und als größter zuläſſiger Durchmeſſer 
0.40 Mtr. Zur Erzeugung des für eine Verbrennung erforderlichen Gaſes 
ſind 50 Zentner Braunkohlen erforderlich, die zum Selbſtkoſtenpreis zu 
1 M. der Zentner abgegeben werden. Für die Bedienung des Apparates 
werden 14 M. und für Abnutzung deſſelben 16 M. gerechnet. — Kommt 
die Leiche von auswärts, jo koſtet ihr Transport vom Bahnhof zum Fried ⸗ 
hof im mec og und unter Begleitung der Leichenträger 30 M. Hier⸗ 
zu kommen noch 30 M., wenn eine kirchliche Feier mit Rede des Geiſtlichen 
und Chorgeſang verlangt wird. — Zur Erzeugung des nöthigen Gaſes 
find 10 Stunden erforderlich, während zur Verzehrung der Leiche im Feuer 
2 bis 24 Stunden gehören. Die Koſten für die zur Bewahrung der ge⸗ 
ſammelten Aſche erforderlichen Urnen richten ſich nach Material und künſt⸗ 
leriſcher Ausführung. Urnen aus gebranntem Thon ſind in Gotha für 
wenige Mark vorräthig. Während die katholiſche Geistlichkeit ſich abge⸗ 
halten ſieht, in der Feuerbeſtattungshalle mitzuwirken, ſind die proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen immer bereit, die Handlung durch Trauerrede und 
Segenſpendung feierlich zu geſtalten. Jedermann, auch der Auswärtige, 
darf in Gotha durch Feuer beſtattet werden, wenn zuvor den polizeilichen 
Verordnungen genügt wird. Dieſe fordern eine ſchriftliche Genehmigung 
der Ortspolizeibehörde, welche nachweiſt, daß entweder von dem Verſtor⸗ 
benen ſelbſt, oder von denjenigen Perſonen, welche für die Beſtattung zu 
ſorgen haben, die Feuerbeſtattung gewählt worden iſt. Ferner muß der 
Phyſikus auf Grund der Beſichtigung der Leiche ſchriftlich beſcheinigen, daß 
kein Verdacht des Todes durch verbrecheriſche Thätigkeit eines Dritten vor⸗ 
liege, ſowie auch ſeitens der Ortsbehörde aktenmäßig durch Erörterung der 
Umſtände, unter welchen die zu beſtattende Perſon verſtorben ift, daſſelbe 
Ergebniß feſtgeſtellt worden 15 Dieſe Vorſichtsmaßregeln gewähren 
volle Sicherheit dafür, daß nicht etwa die Feuerbeſtattung zum Deckmantel 
des Verbrechens benutzt werde. Bis jetzt ſind in Gotha Leichen aus 
Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich, England, Rußland und Amerika durch 
Feuer beſtattet worden. 


Ein gaſtfreies Volk. Der berühmte Reiſende Miklucho⸗Maclay, 
welcher 12 Jahre auf die Beobachtungen der kraushaarigen Stämme in 
Pol yneſien, auf Neu⸗Guinea, den Philippinen und der Halbinſel Malacca 
verwandte, berichtet von den Hg der Philippinen einen ſehr hübſchen 
Gebrauch. Ehe ſich einer derſelben zum Eſſen niederſetzen darf, muß er 
mehrmals laut nach allen Seiten hinausrufen, ob Niemand da iſt, der mit⸗ 
eſſen will. Dieſe Sitte wird ſo ſtreng eingehalten, daß eine Unterlaſſung 
derſelben die Todesſtrafe nach ſich ziehen kann. 
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